
Halleſche
Landeszeitung für die Provinz Sachſen

für Anhalt und Thüring en.1914. Ur. 460.

9 e 7 n 7 33 enkeere e un h um V annenegeen h rung e c S n a

eitung

Jahrgang 207.
Bezugspreis für Halle und Vororte 2,50 Mk. durch die Poſt bezogen 8 Mt. für das Viertelfahr.
Die Halleſche Zeitung erſcheint wöchentlich zwölfmal. Gratis- Beilagen. Halleſcher
Courier (tägl. Feuilletonbeil.), Jll. Unterhaltungsblatt (Sonntagsbeil.), Landw. Mitteilungen, 5weite Ausgabe
Jlluſtrierte Modenbeilage, Sächſiſche Provinztalblätter, Kinderbeilage (Für die junge Welt).

Anzeigegebühren für die ſechsgeſpaltene Kolonelzeile oder deren Raum für Halle und den
Saalkreis 20 Pfennig, auswärts 30 Pfennig. Reklamen am Schluß des redaktionellen Teils
die Zeile 100 Pfennig Anzeigenannahme bei der Geſchäftsſtelle in Halle (Saale) und bei allen

bekannten Annoncenexpeditionen.

Geſchäftsſtelle in Halle (Saale): Leipziger Straße Nr. 61/62 Geſchäftsſtelle in Berlin: Bernburger Straße 30Fernruf 8108 u. 8109; Redaktionsfernruf 8110. Donnerstag, I. Oktober 191 4. ver e e re Wenn
h

Großes Hauptquartier, den 30. September (abends).

Es geht vorwärts auf allen Seiten.
Die nördlich und ſüdlich Al bert

vorgehenden überlegenen feindlichen Kräfte ſind unter ſchweren Verluſten für ſie zurückgeſchlagen
worden. Aus der Frontſchlachtlinie iſt nichts Neues zu melden. An den Argonnen geht unſer Angriff
ſtetig wenn auch langſam vorwärts. Vor den Sperrforts an der Maagslinie ſind keine Veränderungen
zu verzeichnen. Jn ElſaßLothringen ſtieß der Feind geſtern in den mittleren Vogeſen vor.
Angriffe wurden kräftig zurückgeworfen.

Vor Antwerpen ſind zwei der unter Feuer genommenen Forts zerſtört.
Vom öſtlichen Kriegsſchauplatze iſt noch nichts Beſonderes zu melden.

Ein Armeebefehl des Erzherzögs
Friedrich von GeſterreichUngarn.

Wien 30. September.
Amtlich wird verlautbart: Das Kaiſerliche und König-

liche Armee-Oberkommando hat nachſtehenden Armeebefehl
erlaſſen:

Die Situation iſt für uns und das verbündete
deutſche Heer g ünſt i g. Die ruſſiſche Offen-
ſive iſt im Begriff zuſammenzubrechen.
Gemeinſam mit den deutſchen Truppen werden
wir den Feind, der bei Krasnik und Zamose, bei
Jnſterburg und Tannenberg geſchlagen wurde,
neuerdings beſiegen und vvernichten.
Gegen Frankreich dringt die deutſche Truppen
macht unaufhaltſam tief in das feindliche Gebiet
ein. Ein neuer großer Sieg ſteht dort
bevor. Auf dem Balkankriegsſchauplatz
kämpfen wir gleichſam in Feindesland. Der
Widerſtand der Serben beginnt zu
erlahmen. Jnnere Unruhen, Aufſtand,
Elend und Huüngersnot bedrohen unſere
Feindeim Rücken, während die Monarchie
und das verbündete Deutſchland einig und
in ſtarker Zuver ſicht daſtehen, um dieſen
uns freventlich aufgezwungenen Krieg bis ans
ſiegreiche Ende durchzukämpfen.

Dies iſt die Wahrheit über die Lage. Sie
iſt allen Offizieren zu verlautbaren und der
Mannſchaft in ihrer Mutterſprache zu erörtern.

Erzherzog Friedrich, G. d. J.
(W. T. B.)

Frankreich gebietet Schweigen.
Das „Echo de Paris“ bringt eine amtliche Bekannt-

machung, in welcher zum letzten Male daran erinnert wird,
daß alle Nachrichten über die Truppen und Kommentare
zu den Operationen ſtreng verboten ſind. (W. T. B.)

Millerand hat für acht Tage das Erſcheinen des Blattes
„L'Homme libre“ verboten, da Clemenceau ſich weigerte,
einige Stellen eines Artikels zu ſtreichen. (W. T. B.)

„Das Gefühl der Sicherheit“.
Nach dem in Baſel eingegangenen „Matin“ vom

26. September haben Jonnart und Hayes, die im Auftrage
der franzöſiſchen Regierung die Norddepartements bereiſt
haben, einen Bericht an den zuſtändigen Miniſter erſtattet,
in dem es heißt, um das Wirtſchaftsleben in dieſer Gegend
wieder zu beleben, müſſe man das Gefühl der Sicherheit
wiedergeben. (W. T. B.)

Franzöſiſche Großſprecherei.
Straßburg (Elſ.), 30. September. Wie bereits gemeldet,

ſchleppten die Franzoſen wiederholt Lehrer, ſo u. a. aus dem
Kreiſe Altkirch als Geiſeln mit. Einem Lehrer gegenüber be-
merkte ein franzöſiſcher Offizier: Jhr ſeid eben Verbreiter der
deutſchen Jdee. Nach der „Straßburger Poſt“ meinte derſelbe
Offizier, alle elſäſſiſchen Lehrer würden in das Innere Frank-
reichs verſetzt, und nach dem Elſaß würden dann nur ren

u geſchickt werden. Jn wenigen Jahren werde dann im
Elfaß nur Frangöfiſch geiprochen werden. a

geſchoſſen getroffen worden.

Endlich!

Die „Times“ meldet aus Paris vom 26. September:
Der Fall von Maubeuge iſt jetzt in Frankreich all
gemein bekannt geworden, obwohl er bis jetzt amt-
lich noch nicht zugeſtanden iſt. (W. T. B.)

Die tapferen Hanſeaten.
Dem Hamburger Senat iſt das folgende Schreiben zu-

gegangen:
Noyon, 20. September 1914.

Es gereicht mir zur beſonderen Freude, einem Hohen
Senat mitteilen zu können, daß in den Kämpfen vom 15. bis
18. September, in denen mein Armeekorps ſüdlich Nohon einen
doppelt überlegenen Feind angegriffen und
geſchlagen hat, die Hanſeaten ſich ihrer Väter würdig be-
wieſen haben, deren ausgezeichnete Tapferkeit ich
von den Tagen von LoignyPoupry her aus eigener Erfahrung
kenne, da ich damals in ihren Reihen mitgekämpft habe.

gez. v. Boehn,
General der Jnfanterie und kommandierender General.

Der militäriſche Mitarbeiter der Londoner „Times“ tröſtet
ſich über den Fall von Camp des Romains.

Der Fall des Forts ſei ſehr traurig, aber der fran-
zöſiſche rechte Flügel beſitze ſichere ſtarke Reſerven. „Wir
erwarten, daß im Laufe ganz kurzer Zeit die Deutſchen
wieder zurückgetrieben werden. Die franzöſiſchen Sperr-
forts wurden niemals als lange widerſtandsfähig ange
ſehen. Jhre Aufgabe war, die Zufuhrwege des Feindes zu
ſperren. Dieſe Miſſion erfüllten ſie. Die Hauptintereſſen
richten ſich augenblicklich auf die Gegend von Peromme, wo
die feindlichen Heere ſich in einer großen u

(W. T. B.
Bei einer Beſichtigung von Mecheln,

die geſtern ſofort nach der Beſetzung von mehreren Herren
unter Führung des mit dem Schutz der Kunſtdenkmäler
beauftragten Geheimrats von Falk vorgenommen wurde,
konnte feſtgeſtellt werden, daß die hervorragenden Bau
denkmäler der Stadt keinen erheblichenSchaden erlitten haben. Nur an wenigen Stellen
ſind einige Häuſer ohne künſtleriſche Bedeutung durch
Artilleriefeuer zerſtört worden. Das ſchöne Haus des
großen Rats mit dem anſtoßenden Muſeum und die ſieben
Häuſer am Großen Platz haben nicht gelitten. Die hoch
emporragende Kathedrale iſt mehrfach von Artillerie-

Zwar hatten die deutſchen
Truppen ſtrikten Befehl erhalten, die Kathedrale zu ſchonen,
doch iſt nach Beſetzung der Stadt derch deutſche Truppen
durch belgiſche Schrapnells und Granaten
die Kirche im Augenblick der Beſichtigung durch die Herren
der Zivilverwaltung wiederholt beſchädigt
worden. Die Bauſchäden können ohne große Schwierig-
keiten wieder ausgebeſſert werden. Die ausnahmslos
modernen Glasgemälde ſind wie alle Fenſter der Stadt
durch den Luftdruck zerſplittert. Die anderen Kirchen von
Mecheln ſind unverſehrt geblieben. Alle wertvollen Bilder
wurden, ſoweit es ſich nachweiſen läßt, vor Beſetzung der
Stadt entfernt. Die ſchönen alten Häuſer am Kanal
blieben unbeſchädigt. Der deutſche Stadtkommandant hat
ſtrengen Schutz aller Kunſtdenkmäler angeordnet.

(W. T. B.)
Sperrungsverſuch der Strecke Löwen--Antwerpen.
Haag, 30. Sept. Der „Nieuwe Rotterdamſche Courant“

entnimmt den belgiſchen Blättern eine Schilderung, wonach
Sonntagnacht von einer ungenannten belgiſchen Station
aus hintereinander acht wilde Züge mit Eiſenerz nach
Löwen abgelaſſen worden ſind. Die Maſchiniſten und
Heizer brachten die Züge ſoweit als möglich, öffneten alle
Ventile und ſprangen dann ab. Man weiß noch nicht,
welches Unheil ſie anrichteten. Sicher iſt, daß die Strecke
nach Antwerpen auf längere Zeit geſperrt iſt.

Seine

(W. T. B.)

Eine Kennzeichnung Englandös.
Recht intereſſante und zugleich durchaus zutreffende

Ausführungen hat ein Amerikaner namens Ludwig
Niſſen, der kürzlich aus Europa nach New-York zurückge-
kehrt iſt, in der „New-Yorker Handelszeitung“ veröffent-
lichn. Der Verfaſſer darf, wie er am Anfang ſeiner Dar-
legungen ſelbſt betont, auf Unparteilichkeit allen
denkbaren Anſpruch machen, da er von Geburt Däne iſt
und in jungen Jahren das von Preußen annektierte
SckleswigHolſtein verlaſſen hat, um nicht Preuße zu
werden. Er verſichert indes, daß er in ſeiner langjähri-
gen geſchäftlichen Laufbahn für Deutſchlands Er-
rungen ſchaften auf den verſchiedenſten Gebieten die
größte Hochachtung und Bewunderung ge
wonnen habe.

Dann ſpricht er unumwunden ſeine auf Beobachtungen
während ſeines wiederholten Aufenthalts in Europa ge
gründete Ueberzeugung aus, daß England den jetzt ent
brannten Krieg zur Wiedergewinnung ſeiner früheren kom-
merziellen Ueberlegenheit ben ötigt und angeſtiftet
hat.

„Dazu hat es“, fährt er fort, „ſich nicht geſcheut, mit ſeinen
beiden natürlichen Feinden den Lateinern und Slawen, ſich
zu verbinden, um von Frankreich und Rußland für
ſich die Kaſtanien aus dem Feuer holen zulaſſen, in der Hoffnung, durch deren Bekämpfung Deutſch
lands würden dieſe drei Mächte ſo geſchwächt werden,
daß infolgedeſſen England wieder die Stellung als die erſte
Nation der Welt erringen werde, welche ihm in den letzten
Jahrzehnten von Deutſchland erfolgreich ſtreitig gemacht
worden iſt.“

Daß die engliſchen Flottenmanöver im Juni nichts
anderes als eine Mobiliſierung der britiſchen
Marine geweſen ſind, ſei ihm von engliſchen
Marineoffizieren ſelbſt verſichert worden.
Auch von dem ſorgfältig vorbereiteten Neutra litäts-
bruch durch Frankreich und Belgien iſt er voll
kommen unterrichtet; denn von Freunden iſt ihm, wie er
ſagt, erzählt worden, daß lange vor Ausbruch des Krieges
in Belgien franzöſiſche Offiziere in großer
Anzahl anweſend waren, um die Belgier in den
Kriegskünſten zu unterrichten. Dann geht er in durchaus
zutreffender Weiſe auf die Vorgeſchichte des
Krieges ein und kommt zu dem Schluſſe, daß der deutſche
Kaiſer ſeiner Pflicht nicht getreu geweſen wäre, hätte er ſo
lange gewartet, bis die feindlichen Nachbarn in deutſches
Gebiet eingefallen wären. England habe ſich hineingemiſcht,
angeblich um die Neutralität Belgiens zu ſchützen, die
notoriſch ſchon längſt vorher von Frankreich
verletzt geweſen ſei.

Die intereſſanten Ausführungen des Amerikaners
gipfeln in folgenden Sätzen:

„England hat von jeher die Rolle der Schlange
unter den Nationen geſpielt. Durch Unterſtützung unſeres
Südens ſuchte (im amerikaniſchen Bürgerkriege) es zu ver
hindern, daß der Norden zur Macht gelange. Bei Erwerbung
der Oberhoheit über Egypten hat England die vorher Frankreich
gemachten Zuſicherungen ebenſo wenig eingehalten, wie
während des Deutſch-Franzöſiſchen Krieges. Die einzige Macht,
die England in neuerer Zeit allein bekämpfte, waren die ſüd
afrikaniſchen Buren, und nur mit Aufbietung aller ſeiner
Macht iſt es dem engliſchen Löwen gelungen, den kleinen Ge
ner zu überwältigen. Jetzt verkriecht ſich Großbritannien hinter
ſeiner mächtigen Flotte, welche ſich nicht in die Nord oder die
Oſtſee wagt, während die deutſche Marine hinter Helgoland auf
gute Gelegenheit für einen Vorſtoß wartet. Jch bin ſicher, und
hoffe es aufrichtig, daß Deutſchland über ſeine Geg
ner und insbeſondere über die Anſchläge des auf ſeine
wachſende Machtſtellung neidiſchen England ſchließlich
triumphieren wird.“

Treffender kann die perfide Politik Englands nicht
gekennzeichnet werden, als durch dieſe Ausführungen eines
unvarteiiſchen Amerikaners, und die Bezeichnung
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Englands als der „Schlange unter den Nationen“
iſt ungemein ſchlagend. Mit praktiſchem Blicke hat der Ver

ſer den Kern punkt des engliſchen Haſſes
gegen Deutſchland klar und gründlich erfaßt in dem
Satze, er ſei zu der Ueberzeugung gelangt, daß England
den gegenwärtigen Krieg zur Wiedergewinnungſeiner früheren kommerziellen Ueber-
lege nheit benötigt und angeſtiftet habe. England
will die Vernichtung der Wehrkraft Deutſchlands zu Lande
und zu Waſſer, damit es als Herrin Europas wieder
ſchalten und walten kann wie vor 1864. Daß es dieſes Ziel
nicht erreicht, dafür wird unſer tapferes Heer und unſere

wackere Marine ſchon ſorgen. E.
Englands Bemühungen um neue Soldaten.

Die engliſchen Werbebemühungen, ein Heer aufzu-
ſtellen, nehmen mehr und mehr ſpaßhafte Formen
an. Jetzt wird die Werbetrommel für ein Jnfanterie-
bataillon der Sportsleute gerührt, bei dem
Sportsleute, die geſund ſind und Raſenſport betrieben
haben, ſich bis zum Alter von 45 Jahren einzeichnen ſollen.
Der Sold iſt ebenſo wie in der gewöhnlichen Armee. Jn
allen Zeitungen erſcheinen Anzeigen, die zur Rekru-
tierung auffordern.

Die „Köln Ztg.“ meldet von der holländiſchen Grenze:
Der „Nieuwe Rotterdamſche Courant“ ſchreibt über das
Preſſen von Freiwilligen in England:

Wir entnahmen kürzlich einem Londoner Blatt, daß in
Arbeiterkreiſen Unzufriedenheit herrſche, weil eine
Anzahl Arbeitgeber auf ihre Leute Zwang ausübte, damit ſie
in Kitcheners Armee Dienſt nehmen. Zufaällig haben wir einen
ſolchen Fall vernommen. Jn einem großen Londoner Geſchäft
mit einigen Hundert Angeſtellten wurde dem Perſonal an
gekündigt, daß, wer in das Heer eintreten wolle, ſein Ge
halt drei Monate im voraus bezahlt erhalten würde,
ſeine Stelle würde offen gehalten werden. Wer indeſſen ſich
nicht anwerben laſſen wolle, würde entlaſſen.

Das wird ja eine „tüchtige“ Truppe werden
Selbſt die Engländer zweifeln.

London, 30. September. Der militäriſche Mitarbeiter
der „Times“ ſchreibt: Viele gute und erfahrene Offiziere
haben kein großes Vertrauen auf die jetzt in Bildung be-
griffene Armee, nicht weil ſie die Qualität des Menſchen
materials an Körper und Geiſt bezweifeln, ſondern weil ſie
ſie nicht vor Ablauf von 18 Monaten für fähig
zum Feldzuge halten, ſelbſt kaum dann, wenn ſie durch Be
rufsoffiziere gut ausgebildet würde. Aber die Anzahl
der Offiziere iſt nicht nur an ſich beſchränkt, ſondern
ſie wird auch durch die großen Verluſte fortdauernd

verringert. (W. T. B.)Engliſche Einſicht?
London, 29. Sept. Die „Times“ ſchreibt in einer Be

ſprechung des Buches von William Dawſon:
„Es wird jetzt viel von der Gelegenheit geſprochen, ſich des

deutſchen Handels zu bemächtigen. Hiervon iſt viel törichtes
Geſchwätz! Die Handelsbeziehungen, deren wir uns dank
unſerer Flotte bemächtigen können, werden nicht lange in un
ſeren Händen bleiben, wenn normale Zuſtände wieder ein
treten. Deutſchland hat ſich ſeinen Handel ehrlich durch
Kenntniſſe, Jntelligenz, Fleiß und Anpaſſungsfähigkeit ſeiner
Kaufleute und Jngenieure geſichert. Nur durch die gleichen
Eigenſchaften können wir die Abſatzgebiete uns erobern und

dauernd behalten.“ W. T. B.)London, 29. Sept. Der Marinemitarbeiter des „Daily
Telegraph“ ſchreibt: Churchill ſagte kürzlich, wenn die
deutſche Flotte nicht herauskäme, ſo würde ſie wie die Ratte
aus dem Loch gegraben werden. Leider wird nun das
Loch durch Küſtengeſchütze, Seeminen, Zerſtörer und Unter-
ſeeboote verteidigt. Die Operation des Ausgrabens wird
daher nicht leicht ſein. Wir werden dabei viel, Deutſchland
nur wenig riskieren. (W. T. By)

Das engliſche Moratorium.
Nach einer Meldung des „Temps“ aus London hat

die engliſche Regierung beſchloſſen, das Moratorium erſt am
4. November im vollen Umfange endigen zu laſſen.

(W. T. B.)
Zu der Apanageangelegenheit der Großherzogin von

Mecklenburg
wird mitgeteilt, daß es ſich um die Großherzogin Witwe
Auguſta Caroline von Mecklenburg Strelitz, die 92jährige
Großmutter des regierenden Großherzogs Adolf Friedrich,
handelt. Als ſie am 28. Februar 1843 im Buckingham-
palaſt dem Großherzog Friedrich Wilhelm von Mecklenburg
Strelitz angetraut wurde, ſetzte ihr das Parlament eine
Jahresrente von 60 000 Mark aus, die ſie alſo 71 Jahre lang
bezogen hat.

Das maſuriſche Seengebiet.
Wild flutet der See,
Drauf ſchaukelt die Schiſfer den ſchwebenden Kahn;
Schaum wälzt er wie Schnee
Von grauſiger Mitte zum Ufer hinan.
Wild fluten die Wellen auf Vaterlandes Seen, wie ſchön!
O tragt mich auf Spiegeln zu Hügeln, Maſovias Seen!
O Heimatland, Maſovias Strand,
Maſovia lebe, mein Vaterland!
So beſingt das Maſurenlied die oſtpreußiſche Land

ſchaft Maſuren, die durch den glänzenden Sieg des General
oberſten von Hindenburg über die ruſſiſche Narew-Armee,
durch den fünf feindliche Armeekorps faſt vollſtändig ver
nichtet wurden, zu hiſtoriſcher Berühmtheit gelangt iſt.
Maſuren iſt derjenige Teil Oſtpreußens, der ſich im Süden
des Regierungsbezirks Gumbinnen auf teils ſandigem, teils
feuchtem Boden, mit endloſen Heiden und zahlreichen Seen
bedeckt, längs der ruſſiſchen Grenze dahinzieht. Zwiſchen
Ortelsburg und Johannisburg breitet ſich in einer Länge
von zwölf Meilen die Johannisburger Heide aus, eine der
größten Forſten Preußens, in welcher der Wanderer nur

ſelten eine Ortſchaft trifft. Vor 600 Jahren war dieſe
Gegend eine Wildnis von ſchauererregender Oede, ein mäch-
tiger dunkler Urwald, der ſich von Ragnit an der Memel
bis Ortelsburg hinzog und in ſeiner Beite von 20 bis 30
Meilen einen wirkſamen Schutzgürtel gegen die Einfälle
der heidniſchen Litauer in das Gebiet des Deutſchen Ritter-
ordens bildete. Noch heute iſt das maſuriſche Seengebiet
ein ſtarkes natürliches Bollwerk unſerer deutſchen Oſtmark.
Aber gerade dieſe dunklen, ſchweigenden Wälder, meiſt
Kiefern- und Fichtenbeſtand mit Birkenunterholz, dazwiſchen
die zahlreichen tiefblauen Seen, die „klaren Augen der
Landſchaſt“, an deren Geſtade zuweilen das Dach eines ein
amen Förſterhauſes hervorlugt, bietet ſolche landſchaftliche
Schönheiten, daß es faſt unbegreiflich erſcheint, daß Maſu
xen nicht alliährlich das Ziel zahlreicher Touriſten

zur Ausfuhr beſtimmter Cerealien zu verweigern.

Sommerfriſchler iſt. Eine Dampferfahrt von Johannisburg
über den Roſchſee, Kanal, Sprindigſee und Beldahnſee nach
dem mitten im Walde gelegenen Orte Rudzanny bietet ſo
viel reiche landſchaftliche Abwechſelung, daß jene Gegend den
Namen „Maſuriſche Schweiz“ mit vollem Recht verdient
und ruhig mit manchen Gegenden des Rheintales an Schön-
heit konkurrieren kann. Südlich von Rudzanny erſtreckt ſich
der letzte Ausläufer der großen Seengruppe, die alle mit-
einander durch Kanäle und Schleuſen in Verbindung ſtehen,
der Niederſee, umgeben von hohen Ufern, die mit düſterem,
ernſtem Walde bekleidet ſind. Nördlich vom Niederſee, nur
durch einen ſchmalen Kanal, über den die Eiſenbahnbrücke
hinüberführt, getrennt, breitet ſich der Guſziankaſee, eben-
falls von ſchön bewaldeten Ufern eingefaßt, deren Bäume
ſich in dem klaren Waſſer, das den Blick bis auf den Grund
dringen läßt, widerſpiegeln. Dieſe ganze Gegend iſt, was
durch die natürlichen Verhältniſſe, die bequeme Ver-
bindung von Wald und Waſſer, hervorgerufen iſt, dicht mit
Sägemühlen beſetzt. Rings um Rudzanny herum ſieht man
die hohen Bretterhaufen aufgeſtapelt, die ihr Holz den
maſuriſchen Wäldern entnommen haben. Eine Schleuſe
verbindet den Guſziankaſee mit dem Beldahnſee, dem ſüd-
lichſten Ausläufer des mächtigen Spirdingſees; ſie dient
dem regen Verkehr einer Menge von Schleppdampfern,
welche die Holzkähne befördern. Der größte der maſuriſchen
Seen iſt der impoſante, 118 Quadratkilometer große
Spirdingſee, der vier Jnſeln oder Werder, darunter den
bewohnten Spirdingswerder und den Teufelswerder, um
ſchließt. An ihm liegt die befeſtigte Stadt Lötzen mit der
Feſte Boyen, deren kleine Beſatzung ſich bei der Vernichtung
der ruſſiſchen Narew-Armee ebenfalls rühmlich hervorgetan
hat. Eine Abzweigung des Spirdingſees im Nordweſten iſt
der Luknainerſee, in deſſen dichtem Schilfe Hunderte von
wilden Schwänen niſten. Auch ſchwarze Schwäne niſten
vielfach auf den hohen Kiefern an den Ufern der maſuriſchen
Seen, die meiſtens Sandgrund und tiefklares Waſſer
haben, in dem als Fiſchſpezialität die ſchmackhafte Maräne

gefangen wird. J.Die deutſch öſterreichiſche Waffenbrüderſchaft.

Prag, 30. Sept. Jn einer Beratung der deutſch
böhmiſchen Reichstagsabgeordneten wurde heute einſtimmig
mit großem Beifall eine Begrüßungskundgebung an die
verbündeten Armeen beſchloſſen, in der es heißt, daß die
Abgeordneten den Deutſchland und OeſterreichUngarn auf
gezwungenen Kampf um das Recht und die Exiſtenz mit
heißen Segenswünſchen begleiten. Sie machen für die
Verwüſtungen jene verantwortlich, die ſich nicht ſcheuten, das
meuchleriſche Verbrechen der ſerbiſchen Staatslenker mit
ihrem Namen und ihrer Unterſchrift zu decken. An
Kaiſer Franz Joſef wurde eine Huldigungsdepeſche geſandt.

W. T. B.)
Wien, 30. Sept. Das „8 Uhr-Blatt“ ſagt: Aus dem

heutigen Bericht des Stellvertreters des Generalſtabschefs
wird man in der ganzen Monarchie mit größter Freude
Kenntnis genommen haben von dem Zuſammen-
wirken der verbündeten Streitkräfte. Man
kann annehmen, daß dieſe neuen Operationen der verbünde-
ten Armeen, die mit einem beſonders ſchönen Erfolg be
gannen, nur die Ein leitung zu neuen großen
Kämpfen bedeuten und wie wir hoffen dürfen auch
zu neuen großen Erfolgen. (W. T. B.)

Auf ewig feſt verbunden.
Wien, 30. September. Die „Neue Freie Preſſe“ meldet

aus Bukareſt: Das Blatt „Univerſul“ erhielt aus rumäni-
ſchen Re gierungskreiſen folgende Jnformation: Der Ge-
ſandte von dem Busſche hatte in Unterredungen mit dem
Miniſterpräſidenten und dem Miniſter des Auswärtigen im
Namen und Auftrage der deutſchen Regierung die ausdrück-
liche Erklärung abgegeben, daß zwiſchen Deutſchland und
Oeſterreich- Ungarn unzerſtörbare Solidarität n

Die ſiegreichen Rämpfe der GOeſterreicher
gegen die Ruſſen.

Peſt, 30. Sept. Ein aus Uzſog eingetroffener junger
Generalſtabsoffizier erſtattete dem Obergeſpan die amt-
liche Meldung, daß die Kämpfe vorgeſtern und geſtern um
Uzſog von Erfolg begleitet waren, und die Ruſſen bei
Sianki zurückgedrängt wurden. Der Uzſoger Paß
befindet ſich wieder in unſeren Händen. Die Ruſſen
erlitten ſchwere Verluſte. Auf dem Gebiete des
Unger Komitats befindet ſich kein Ruſſe mehr.

Serbien iſt kampfesmüde.
Wie die „Südſlaw. Korr.“ meldet, ſagen die in Sera-

jewo eingetroffenen ſerbiſchen Kriegsgefangenen überein-
ſtimmend aus, nur ein kleiner Teil der Offizierspartei ſei
in Serbien noch für den Krieg und halte, von Rußland
angetrieben, den Widerſtand der Armee noch mit größter
Anſtrengung aufrecht. Das Gros der Bevölkerung und der
Armee ſei längſt kriegsmüde und bereit, die Waffen zu
ſtrecken. Bei einem kürzlich ſtattgefundenen Kampfe
wurden neuerdings mehrere ſerbiſche Geſchütze erobert.
Eine feindliche Batterie, die wegen des ſchwierigen
Terrains vorerſt nicht in Sicherheit gebracht werden konnte,
wurde durch Entfernung von Verſchlüſſen unbrauchbar ge-
macht. Ungefähr 5000 Gefangene ſind neuerdings ins
Landesinnere abgeſchoben worden. Die Zahl dürfte ſich in
der nächſten Zeit weſentlich vermehren, da bezüglich der in
Bosnien eingedrungenen Abteilungen bekanntlich eine
Aktion eingeleitet iſt. (W. T. B.)

Auffenberg erkrankt.
Wien, 30. Sept. Aus dem Kriegspreſſequartier wird

amtlich gemeldet: Armeekorpskommandant General der Jn-
fanterie, Ritter von Auffenberg iſt erkrankt. Dieſe Nach-
richt wird gewiß allgemein Bedauern hervorrufen.

(W. T. B.)
Die Ausfuhr aus Rumänien.

Bukareſt, 30. September. Die „Agence Roumaine“ ſtellt ent
gegen Blättermeldungen feſt, daß die Ausfuhr von Getreide und
Mehl nicht verboten worden iſt, wohl aber tatſächlich unter-
brochen war, weil ſich die Unmöglichkeit herausſtellte, die mit Be
ſtimmung nach Oeſterreich- Ungarn und Deutſchland in außer-
ordentlich großer Zahl angeſammelten Waggons weiterzube-
fördern. Um die Stauung in den Grenzſtationen nicht zu ver
mehren, waren die Eiſenbahn-Direktionen genötigt, die W

T. B.)

Italien will keinen Krieg.
Die „Neue Züricher Ztg.“ gibt einen Artikel aus dem
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geſchrieben wird und ſich mit der italieniſchen Neutralität
befaßt. Nachdem der Verfaſſer das Anerbieten der Triple-
Entente, das durch Delcaſſé und Pichon gemacht worden iſt
und in dem Jtalien Trient, Trieſt und Dalmatien ver
ſprochen wird, ſowie das Anerbieten Andraſſys, das Nizza,
Savoyen, Korſika und Malta betrifft, launig zurückweiſt,
weil die hochherzigen Spender die Geſchenke gar nicht in
der Taſche hätten, ſagt er u. a.:

Wir werden uns nicht der Falſchheit und des Treubruchs
ſchuldig machen und unſere Freunde hinterrücks anfallen. Nicht
einmal Machiavelli wäre in der Aufrechterhaltung der Staats
doktrin zu einem ſolchen Cynimus herabgeſunken. Ueber alles
geht die Würde einer Nation. Der Menſch lebt nicht von Brot
allein, ſondern auch von der Würde und Ehre. Wir wiſſen nicht,
ob der Dreibund noch vorteilhaft iſt. Wir dürfen aber nicht den
Gewinn vergeſſen, den er in drei Jahrzehnten brachte. Es ſind
heute Symptome vorhanden, daß das Land ebenſo wenig für
einen Krieg gegen wie mit Oeſterreich begeiſtert iſt. Vielleicht
wird er gewünſcht von den Republikanern und Nationaliſten;
ſicher nicht von allen. Das Land will überhaupt keinen Krieg;
es braucht den Frieden. Wir haben ſchon mit dem einen lybiſchen
Kriege übergenug. Wir wiſſen nicht, was ein Sieg bringen
würde; wir wiſſen aber gewiß, daß eine Niederlage den Zu-
ſammenbruch des Landes zur Folge hätte. (W. T. B.)

Ueber Jtaliens und Deutſchlands Schickſalsgemeinſchaft

ſchreibt Profeſſor Feſter- Halle im „Tag“: Vom
italieniſchen Standpunkt wird man vielleicht noch nicht
ſagen dürfen, daß die Gelegenheit die es zu ergreifen
gilt, gekommen iſt. Daran, daß ſie kommen wird,
zweifelt kein Deutſcher, und dann wird ſichs zeigen, ob
unſere Schickſalsgenoſſen den ſicheren Blick von 1866 auch
heute noch beſitzen.

Jn der geſtrigen Sitzung des Bundesrats
wurde über die Erſtattung der Jahresberichte der Gewerbe-
aufſichtsbeamten von 1914 Beſchluß gefaßt. Dem Ent-
wurf einer Bekanntmachung betreffend Zahlungsver-
bot gegen England wurde die Zuſtimmung
erteilt. (W. T. B.)

Das Ergebnis der Kriegsanleihe.
Jn der ſoeben erſchienenen Nummer des „Bankarchivs“

beſpricht der Direktor der Deutſchen Bank, Dr. Helfferich,
das Ergebnis der Kriegsanleihe.

Er ſtellt znächſt feſt, daß der Zeichnungsbetrag von 416 Mil
liarden Mark nicht nur auf dem Papier ſteht, ſondern echt bis auf
die letzte Mark iſt, und daß der für das Reich geſicherte Betrag
doppelt ſo groß iſt wie die Summe, auf welche als Ergebnis der
erſten Kriegsanleihe von den maßgebenden Stellen gerechnet
worden iſt. Mit dem Betrag von 428 Milliarden übertrifft die
Deutſche Kriegsanleihe alle bisher in der Welt durchgeführten
finanziellen Transaktionen, deren weitaus größte die durch zwei
Einlagen aufgebrachte franzöſiſche Kriegskoſtenentſchädigung von
4 Milliarden war. Dieſe 4 Milliarden wurden in 216 Jahren aufge
bracht, während die 22 Milliarden größere deutſche Kriegsanleihe
in ebenſovielen Monaten vom deutſchen Volke eingezahlt wird, und
zwar als ausſchließliche Leiſtung des deutſchen Volkes, da die
Heranziehung ſelbſt des neutralen Auslandes mit voller Abſicht
vermieden wurde. England hat bisher 900 Millionen aufgebracht,
Frankreich ſtößt bei der Geldbeſchaffung auf große Schwierig-
keiten. Es iſt ihm bisher nur die Beſchaffung von 40 Millionen
in England gelungen, während man zu einer inneren Aleihe an
geſichts des Mißerfolges der kurz vor dem Kriege emitierten
800 Millionen Fr. 3prozentiger Rente ſich bisher nicht ent
ſchloſſen hat. Für einen Krieg, der bis in das nächſte Frühjahr
hineindauert, iſt alſo der Geldbedarf des Deutſchen Reiches gedeckt.

Wenn der engliſche Schatzkanzler in echt britiſcher Ueber
hebung prahlte, nicht die erſte, ſondern die letzte Milliarde werde
den Krieg entſcheiden, ſo mögen England und Frankreich dieſen
Vorſprung der 3 bzw. 4 Milliarden einholen. Dann werden wir
in aller Ruhe zuſehen können, wem die Aufbringung der etwa
weiter nötigen Milliarden ſchwerfällt. (W. T. B.)

Das Zentralnachweiſebureau des Kriegsminiſteriums
bittet, ſchriftlichen Anfragen keine Freimarken bei-
zufügen. Alle Beantwortungen erfolgen portofrei. Die
bisher überſandten Briefmarken ſind dem Roten Kreuz zur
Verfügung geſtellt. Auch angebotene oder überſandte Geld-
beträge für erbetene Drahtanwort ſowie Gratifikationen an
die Angeſtellten des Bureaus werden zurückgewieſen. Er
neut wird darauf hingewieſen, daß für alle An-
fragen über Verwundete uſw. die bei den Poſt
anſtalten erhältlichen roſa Doppelkarten zu ver
wenden ſind. Da täglich über 15 000 Anfragen beim
Zentralnochweiſebureau einlaufen, können andere Anfragen
dieſer Art nicht beantwortet werden. (W. T. B.)

Aus der franzöſiſchen Haft entlaſſen.
Der „Straßb. Poſt“ wird aus Mülhauſen (Elſaß) ge

ſchrieben: Der von den Franzoſen weggeführte und zuletzt
in Belfort untergebrachte Bürgermeiſter von Sentheim,
Fabrikbeſitzer Bian, ein vom Kaiſer ernanntes Mitglied der
Erſten Kammer, iſt auf Fürſprache ſeines Schwiegerſohnes,
der franzöſiſcher Offizier iſt, aus der Haft entlaſſen worden
und wieder in ſeine Gemeinde zurückgekehrt. (W. T. B.)

Auf eine Mine geraten.
Rom, 30. September. Die „Tribuna“ meldet aus

Ancona, daß von zwei, 10 Kilometer von Senegallia
fiſchenden Seglern einer, „Alfredo B.“, auf eine Mine ge
raten und zerſtört worden ſei. Die Beſatzung betrug neun
Mann; nur einer wurde von dem anderen Segler gerettet.

Auch er war verletzt. (W. T. B.)
Ein norwegiſches Schiff aufgebracht.

Chriſtiania, 30. Sept. Das norwegiſche Schiff
„Benneſtret“ iſt auf dem Atlantiſchen Ozean am 29. Sep-
tember durch franzöſiſche Kriegsſchiffe auf-
gebracht und nach Breſt eingeſchleppt worden. (W. T. B.)

Die ſchwediſche Preſſe drückt ihr Erſtaunen
und ihre Beſorgnis darüber aus, daß Groß
britannien gegen die Londoner Deklaration, die Groß-
britannien in dieſem Kriege beobachten zu wollen ſich bereit
erklärt hat, Eiſenerze als Kriegskonterbande
erklärte. Mit Verſtimmung und nicht ohne Bitterkeit

ſagt die radikale „Dagens Nyheter“ ſehen wir dieſen
engliſchen Schritt, der das wirtſchaftliche Leben des auf-
richtig neutralen Schwedens ſehr ſchwer drückt. (W. T. B.)
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Das erſte deutſche Unterſeeboot,
Jm Hofe des Muſeums für Meereskunde in Berlin

ſieht man ein roſtiges Etwas, das entfernt an einen alten
Dampfkeſſel erinnert. Es iſt das erſte deutj ch e

Erbaut wurde es in der Zeit der



erſten Flottenbegeiſterung des Jahres 1848, als die erſte
deutſche Flotte ihre ſchwarzrotgoldenen Wimpel
Wir lebten damals mit England im Frieden und dennoch
konnte der engliſche Miniſter von Schiffen unbekannter
Flagge reden, die man wie Piraten behandeln
würde. Zur Ausführung dieſer löblichen Abſicht kam es
nicht. Die deutſche Flotte hatte genug zu tun, ſich der
däniſchen zu wehren, die an Größe und Ausrüſtung zur
damaligen deutſchen Flotte ſich mindeſtens ſo verhielt, wie
die engliſche zu unſerer heutigen. Heutzutage beträgt der
Tonnengehalt der ganzen däniſchen Flotte 36 000 Tonnen,
ſoviel wie der jener drei Kreuzer, die „D 9“ in die Luft
ſprengtgs. Damals aber lagen die Dänen vor Kiel und
blockierten den Hafen. Ein Jngenieur Bauer, aus Bayern
ſtammend, dachte ſich nun jenes erſte Unterſeeboot aus. Es
ſollte ſich an die däniſchen Schiffe heranpürſchen und ſie in
die Luft ſprengen. Ob das vor der Erfindung des
Torpedos überhaupt ſo leicht möglich war, ſei dahingeſtellt.
Das Bauerſche Unterſeeboot kam nicht dazu, den Beweis zu
führen. Es ſank im Kieler Hafer, die eingeſchloſſene Luft
ſprengte eine Lucke und warf die Beſatzung, drei Mann, an
die Oberfläche, wo ſie gerettet wurden. Um Bauer den Bau
eines neuen Bootes zu ermöglichen, wurde in ganz
Deutſchland geſammelt, aber der Ertrag der Sammlung
war gering und Bauer ſelbſt ſtarb in Armut. Sein Werk
ruhte im Meere, bis es 1887 gehoben wurde, gerade zu
einer Zeit, als man wieder anfing, der Jdee näherzutreten.
1886 hatte der franzöſiſche Miniſter einen Preis für Unter
ſeeboote ausgeſetzt, und eine Zeitlang ſah es aus, als
wollte Frankreich hier die Führung übernehmen. Die
anderen Staaten folgten zögernd. Ablehnend verhielt ſich
am längſten Deutſchland, das in Wirklichkeit ſeine eigenen
Wege ging. Die anderen ſahen im Unterſeeboot noch ein
Mittel zur Verteidigung der Häfen, als Deutſchland in
ihnen ſchon die Huſaren des Meeres erkannte, als die ſie
ſich in dieſem Kriege ſchon glänzend bewährt haben.
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Oberſt von Reutter.
Auf die neulich durck die Preſſe gegangene Nachricht,

daß der durch die Zabern- Angelegenheit bekannt gewordene
Oberſt von Reutter auf dem Felde der Ehre gefallen ſei,
hatte ſich ein Chemnitzer Stammtiſch an die in Koburg
wohnende Schweſter des Oberſten gewandt mit der Bitte
um Nachricht über das Ergeben des Oberſten. Den Chem-
nitzer Herren wurde darauf folgende Antwort, die der
„Chemn. A. Z.“ zur Verfügung geſtellt wird:

„Der liebe Gott hat meinen Bruder wunderbar beſchützt,
ſo daß er aus den mörderiſchen Kämpfen bei wo
ihm das halbe Regiment zuſammengeſchoſſen wurde, unverſehrt
hervorgegangen iſt. Nur das Pferd hat er verloren.
Zeit darauf, als er mit ſeinem Stabe zuſammenſtand, platzte
eine Granate in ſeiner Nähe. Alle Offiziere wurden dabei
verwundet, nur ihm allein iſt nichts geſchehen. Dabei wird er,
wie er ſelbſt ſchreibt, dauernd totgeſagt. Heute erhielt ich nach
ſchweren Kämpfen von ihm wieder Nachricht. Der liebe Gott
möge ihn weiter beſchützen, wie auch meine zwei anderen
Brüder, von denen der eine auch als Oberſt die ſiegreiche
Schlacht unter Generaloberſt von Hindenburg im Oſten mitge-
ſchlagen hat, während mein „Marinebruder“ Kommandeur
eines unſerer neuen Kriegsſchiffe iſt.“

Kriegs-HKllerlei.
Deutſche Pflichttreue.

Welcher Aufopferung unſere deutſchen Söhne fähig ſind, wenn
es gilt, dem Rufe des Vaterlandes zu den Fahnen Folge zu
leiſten, dafür wird uns ein wahrhaft großartiges Beiſpiel mitge-
teilt. Die Nachricht vom Ausbruche des Krieges und die Auf-
forderung, ſich zum Heer zu ſtellen, traf eine Anzahl deutſcher
Landeskinder in dem fernen Paläſtinag. Unter dieſen befand
ſich ein junger Arzt, deſſen Mutter, da ſie lange Zeit nichts von
dem Sohne hörte, in größter Sorge um ihn ſchwebte. Sie nahm
an, daß er ſich auf einem der Schiffe befunden habe, das mit
deutſchen Geſtellungspflichtigen nach der Heimat eilte und von
engliſchen Schiffen angehalten wurde. Jm beſten Fall mutmaßte
man den jungen Mann in Gefangenſchaft. Anfang September
ging unerwartet ein Telegramm des Arztes aus München ein,
daß er nach einer an Strapazen und Gefahren reichen, unendlich
mühevollen Reiſe von dreißig Tagen in der bayriſchen Hauptſtadt
angekommen ſei und ſich ſofort dem Vaterland zur Verfügung ge-
ſtellt habe. Weil die Fahrt auf der See von vornherein unſicher
ſchien, hatte er ſich mit einigen Bekannten zu Lande auf den
Weg gemacht. Zu Pferd, zu Eſel, ja oft zu Fuß ging die Reiſe
durch die Syriſche Wüſte über Damaskus, das der Heimgekehrte
als eine geradezu märchenhafte Stadt bezeichnet. Die Wanderer
hatten entſetzlich unter Durſt zu leiden. Die Lippen bluteten und
jede Pfütze wurde leer getrunken. Trotzdem ſchleppte man ſich
mutig weiter und kam glücklich durch alle Malaria- und Typhus-
gegenden. Endlich erreichten die Reiſenden Kleinaſien. Fede
Nacht mußten ſie in alten türkiſchen Lehmhütten ſchlafen, und
zwar mit dem Revolver in der Hand, da die Kurden im Aufſtand
waren. Dann kam das Taurusgebirge, die Wildnis. Mit un-
gebeugter Energie überwanden die Reiſenden alle Hinderniſſe,
bis ſie endlich die Endſtation der Bagdadbahn gewannen, die ſie
durch Kleinaſien nach Konſtantinopel beförderte. Von dort ging
es weiter über Adrianopel, Bulgarien, Rumänien, Peſt und Wien
nach dem Vaterlande. Dreißig Tage währte die abenteuerliche
Reiſe unter unerhörten Strapazen und Gefahren. Es ſei ein
Wunder des Himmels, betont der Arzt in einem Briefe an ſeine
Mutter, daß er heil und geſund nach Deutſchland gelangt ſei.
Einzelheiten zu berichten ſei er vorläufig noch außer ſtande, er
müſſe ſich erſt einigermaßen von den großen Aufregungen erholen.
elber viel Schönes und auch Bitteres gebe es zu berichten. Trotz
der ausgeſtandenen Strapazen ſtellte ſich der Heimgekehrte ſofort
zur Ausübung ſeiner militäriſchen Pflicht und verfügte ſich un
geſäumt zu ſeinem Truppenteil, um ſeine berufliche Tätigkeit auf-
zunehmen. Es iſt zu wünſchen, daß der tapfere Jünger der
Heilkunde der Oeffentlichkeit eine ausführliche Schilderung ſeiner
intereſſanten und gefahrenreichen Reiſe übermittelt. Er verdient
mit ſeinen wackeren Gefährten das höchſte Lob und die wärmſte
Anerkennung des deutſchen Volkes.

Die Analphabeten in unſerer Armee und in denen
unſerer Feinde.

Jn einer Reihe von Staaten wird der Stand der Volks-
bildung feſtgeſtellt, indem man die Rekruten darauf hin unter
ſucht, ob ſie wenigſtens Leſen und Schreiben können. Es iſt be-
kannt, daß Deutſchland hier einen ſehr guten Stand ein
nimmt. Nur vier von je 10000 Rekruten befanden ſich im Zu-
ſtand tiefſter Unwiſſenheit Anders iſt es in Belgien, wo
volle 18 von je 100 allenfalls ein ganz klein wenig leſen, aber
nicht ſchreiben können, auch in Frankreich iſt der 20. Rekrut
ein vollſtändiger Analphabet. Keine Zahl liegt vor für Rußland
und England. Die jammervollen Schulverhältniſſe in Ruß
land ſind bekannt genug. Die große Maſſe der Landbevölkerung
wächſt in voller Unwiſſenheit auf, und in den Städten iſt es nicht
viel beſſer. Und auch in England iſt die allgemeine Schul
pflicht nicht durchgeführt. Der durchſchuittliche hohe Bildungs
ſtand unſerer Armee geſtattet, Anforderungen an die Soldaten
zu ſtellen, denen keine andere Armee ähnliche an die Seite ſtellen
kann. Man braucht nur an die Fähigkeit zu erinnern, eine Karte
leſen zu können. Das können in mancher Armee unſerer Gegner
nicht einmal alle Offigziere.

Kurze

zeigte.
Er iſt wieder lebendig geworden.

Bei all dem Traurigen und Entſetzlichen, das der Soldat in
der Schlacht, während er zeitweiſe untätig im Schützengraben
liegt, hört und ſieht, gibt es auch manches Mal heitere Augen-
blicke, in denen herzlich gelacht werden kann. Von einem ſolchen
Augenblicke handelt das folgende Geſchichtchen, das der „Köln.
Ztg.“ entnommen iſt: Ein Jnfanteriehauptmann liegt mit ſeiner
Kompagnie im Schützengraben ſchon einige Stunden, ohne nur
einen Schuß abfeuern zu können. Ueber und neben ſeinen Leuten
ſchwirren die Schrapnells, und hin und wieder wird auch der eine
oder der andere getroffen. Eben wird wieder vom linken Flügel
gemeldet: Musketier Müller von einem Schrapnell getroffen, tot!
Die Schlacht geht noch einige Stunden weiter, ohne daß die Kom
pagnie eingreifen oder aus ihrer Stellung heraus kann. Eben iſt
eine Pauſe, und da fällt dem Hauptmann wieder der gefallene
Musketier ein. Er ruft alſo bis an das Ende des Grabens dern
Feldwebel zu: Wir wollen jetzt den Musketier Müller begraben.
Darauf ſchallt es zurück: Der wird ſich was, Herr Hauptmann;
ich unterhalte mich ſchon ſeit einer Viertelſtunde wieder mit ihm.
Er iſt wieder lebendig geworden!

Die „noblen“ Ruſſen.
Der „Königsberger A. Z.“ wird folgendes mitgeteilt: Als der

Kreis Oletzko in den Händen der Ruſſen war, begegnete der Ver
walter eines größeren Gutes einer von einem höheren Offizier
geführten Schar Ruſſen in der Nähe von Polommen. Der Ver-
walter ritt ein wertvolles Pferd, das auch gutes Sattel- und
Zaumzeug hatte. Der Offizier erklärte, er brauche das Pferd, aber,
fügte er hinzu, die Ruſſen ſeien nicht ſo wie man ſie ſchildere,
was ſie nähmen, das bezahlten ſie auch. Damit reichte er dem
Verwalter einen Rubel und ſetzte ſich in den Beſitz des
Pferdes. Wohl oder übel mußte der Verwalter auf den „Kauf“
eingehen. Als er ſich den Rubel in Ruhe beſah, bemerkte er, daß
das Silberſtück aus dem 18. Jahrhundert ſtammte und
keinerlei Kurswert mehr hatte.

Verluſtliſte Nr. 57.
Königlich Preußiſche Armee.
1. Garde-Regiment, Potsdam.

St. Gérard am 23., St. Quentin und Colonfah am
29. und 30. Auguſt.

Leib Kompagnie: Unteroffizier Ewald Kinder
mann aus Drakenſtedt-Wolmirſtedt, ſchwer verwundet; Gre-
nadier Ernſt Friedrich aus Gardelegen, ſchwer verwundet.

3. Kompagnie: Unteroffizier Wilhelm Spitzner aus
Döſchwitz (Kreis Weißenfels), ſchwer verwundet.

4. Kompagnie: Unterofizier Willy Zſchiegner
Mücheln (Kreis Querfurt), ſchwer verwundet.

5. Kompagnie: Unteroffizier Joſef
hauſen, tot; Gefreiter Willy Bartholomäus
Salbke, tot; x Gefreiter Ludwig Cablitz aus Arendſee (Kreis
Oſterburg), tot; à Grenadier Ewald Linnenkohl aus Magdeburg-
Buckau, tot; Grenadier Friedrich Günther I aus Magdeburg,
ſchwer verwundet; à Grenadier Max Herold aus Ammendorf
(Saalkreis), ſchwer verwundet; Grenadier Fritz Kleeberg aus
Mühlhauſen i. Th., vermißt.

6. Kompagnie: Hauptmann Wedigo v. Wedel, tot;
x Leutnant Udo v. Alvensleben, ſchwer verwundet; Leutnant
v. Kroſigk, ſchwer verwundet.

7. Kompagnie: x Grenadier Otto Großkopf aus Roßlau
(Kreis Zerbſt), verwundet; Grenadier Franz Liebau aus
Polleben (Mansf. Seekreis), verwundet; Grenadier Friedrich
Kerſten aus Parchau (Kreis Jerichow 1), verwundet; Grena-
dier Otto Hermann aus Graſſau (Kreis Stendal), vermißt;

Grenadier Richard Müller aus Hettſtedt (Mansf. Gebirgskreis),
vermißt; Grenadier Heinrich Dietrich aus Zabenſtedt (Mansf.
Seekreis), vermißt.

8. Kompagnie: Gefreiter Guſtav Schübel aus Quill-
ſching (Mansf. Seekreis), vermißt.

1. Garde-Reſerve-Schützen-Bataillon, Lichterfelde.
Kl.-Engelau am 9. September.

1. Kompagnie: x Schütze Bruno Wachsſchwanz aus
Gr.-Neuhauſen (S.-Weimar), tot.

Grenadier- Regiment Nr. 1, Königsberg i. Pr.
Naußeden am 17. und 21., Stallupönen am 17.,

Brakupönen und Gumbinnen am 19. und 20. Auguſt.
5. Kompagnie: Gefreiter Paul Otto aus Halle, leicht

verwundet.
6. Kompagnie: Grenadier

Magdeburg, ſchwer verwundet.
7. Kompagnie: Grenadier Hermann Pardemann aus

Kleinberg (Kreis Wittenberg), ſchwer verwundet.
9. Kompagnie: Füſilier Hermann Lerche aus Nord-

hauſen, ſchwer verwundet.
10. Kompagnie: Füſilier Hugo Wösölfer aus Lotter-

hauſen (Kreis Sangerhauſen), vermißt.
Reſerve-Jnfanterie- Regiment Nr. 6, Görlitz und Muskau.
Longwy, Ville au Montois, Fillièe res,Joppecourt vom 22. bis 25. Auguſt.

6. Kompagnie: x Reſerviſt Richard Herſcher aus Nord-
hauſen, verwundet; Reſerviſt Hermann Bolze aus Sanders-
leben (Kreis Bernburg), verwundet.

Maſchinengewehr Kompagnie: x Leutnant der
Reſerve Karl Büchting aus Magdeburg, ſchwer verwundet.

Jnfanterie- Regiment Nr. 16, Köln.
Gefechte im Weſten vom 5. bis 22. Auguſt (Fort de Barchou,

Foutaine, LEvéeque, Anderlues uſw.).
5. Kompagnie: x Reſerviſt Johann Huckerott

Teitungen (Kreis Worbis), ſchwer verwundet.
Reſerve-Jnfanterie- Regiment Nr. 26, Stendal.

Breendonck am 4. September.
2. Kompagnie: x Reſerviſt Hermann Neumann aus

Salzwedel, ſchwer verwundet; Reſerviſt Hermann Hirſchmann
aus Brietzke (Kreis Jerichow 1), verwundet; x Wehrmann
Friedrich Roloff aus Rittergut Ahlum (Kreis Salzwedel), ſchwer
verwundet.

3. Kompagnie: Leutnant der Reſerve Erich Haring
aus Halle a. S., verwundet und vermißt; x Reſerviſt Ernſt Otto
Oswald Köthner aus Mehmke (Kreis Salzwedel), vermißt;

Reſerviſt Wilhelm Genthe aus Arendſee (Kr. Oſterburg i. A.),
vermißt; x Wehrmann Friedrich Hennings aus Kläden (Kreis
Oſterburg i. A.), ſchwer verwundet und vermißt; x Gefreiter der
Reſerve Wilhelm Potas aus Natterheide (Kreis Oſterburg i. A.),
ſchwer verwundet und vermißt; Reſerviſt Fried. Aug. Bühne-
mann aus Brunau (Kreis Salzwedel), vermißt; Sergeant
Richard Erich Schmidt aus Zerbſt, vermißt; Wehrmann Otto
Neubauer aus Arendſee (Kreis Oſterburg), vermißt; x Wehr-
mann Karl Bernh. Otto Schulz IV aus Neuhoff (Kreis Salz-
wedel), ſchwer verwundet und vermißt.

LandwehrJnfanterie- Regiment Nr. 32.
Bu z (Meuſe) im Auguſt.

4. Kompagnie: Wehrmann Herm. Adolf Horenburg
aus VäthenTangerhütte (Kreis Stendal), ſchwer verwundet;

Gefreiter der Reſerve Richard Hilfenhaus aus Wolmirsleben
Kreis Wanzleben), vermißt; x Wehrmann Franz Karl Wilh.
Krüger aus Väthen (Kreis Stendal), vermißt; Wehrmann
Friedrich Trittel aus Seeben (Kreis Salzwedel), vermißt; Re-
ſerviſt Otto Michaelis aus Groß-Apenburg Kreis Salzwedel),
vermißt; x Wehrmann Otto Hacker aus Badingen (Kreis Sten
dal), vermitzt.

aus

Antz aus Nord-
aus Magdeburg-

Robert Hennebold aus

aus

Füſilier- Regiment Nr. 34, Stettin.
Gefechte im Weſten (Proyhart, Vareddes u. a.)

vom 19. Auguſt bis 7. September.
7. Kompagnie: Füſilier Karl Friedrich Hermann

Müller aus Klein- Wittenberg (Kreis Wittenberg), vermißt.
Reſerve-Jnfanterie- Regiment Nr. 35, Jüterbog.

Capelle-au-Bois und Breendo'nck am 4. September.

6. Kompagnie: Horniſt Reſerviſt Paul Möhring aus
Güſten (Kreis Bernburg), ſchwer verwundet; x Wehrmann Paul
Arndt aus Güſten (Kreis Bernburg), vermißt; Wehrmann
Adolf Maetzſchke aus Halle, vermißt.

8. Kompagnie: x Reſerviſt Friedrich Meyer III aus
Magdeburg-Sudenburg, vermißt; Reſerviſt Johann Metz aus
Küſtungen (Heiligenſtadt), vermißt; x Reſerviſt Hermann Sando
aus Lindwerder (Schweinitz), vermißt; x Reſerviſt Wilhelm
Zieger aus Wansleben Mansfelder Seekreis), ſchwer verwundet.
x Reſerviſt Paul Wille aus Knippelsdorf (Schweinitz), vermißt.

12. Kompagnie: Vizefeldwebel Günther Aſchenbach
aus Langenſalza, tot; Gefreiter der Landwehr Otto Lorenz aus
Zahna (Wittenberg), ſchwer verwundet.

Aus Heldpoſtbriefen.
Der Ueberfall auf die deutſchen Truppen in Löwen

durch die Einwohnerſchaft von Löwen am Abend des 15. Auguſt
und das Strafgericht, das deswegen über Löwen verhängt worden
iſt, iſt Gegenſtand von Berichten der verſchiedenſten deutſchen und
ausländiſchen Zeitungen geworden. Es handelt ſich dabei teils
um Berichte von angeblichen Augenzeugen, teils um eigne Aus-
führungen der betreffenden Zeitungen. Viele dieſer Berichte ent-
halten nicht nur Uebertreibungen, ſondern auch geradezu Un-
wahrheiten, indem erzählt wird, unſre Soldaten wären wie die
Barbaren vorgegangen, hätten alles zerſchlagen und zertrümmert
und rückſichtslos in Brand geſteckt, ſo daß von Löwen mit ſeinen
alten Kunſtbauten und Kunſtſchäätzen nichts übrig geblieben ſei,
als ein rauchender Trümmerhauſen. Jm Jntereſſe des deutſchen
Heeres und des deutſchen Volkes ſcheint es mir geboten, dem
entgegenzutreten. Jch halte mich hierzu für zuſtändig, da ich mich
ſeit dem 23. Auguſt als Kriegsgerichtsrat der hier eingeſetzten
Etappenkommandantur hier aufhalte und die ganzen Vorgänge
mit durchgemacht habe.

Als wir am Sonntag, den 23. Auguſt, hier einrückten, machte
die Stadt einen durchaus friedlichen Eindruck. Die Geſchäfte
und Gaſtwirtſchaften waren offen, Soldaten und Bürger ſaßen
auf den Straßen vor den Gaſtwirtſchaften beim Bier. Dieſes
Bild änderte ſich aber mit einem Schlage am 25. Auguſt abends
um 8 Uhr herum. Faſt gleichzeitig wurde in den verſchiedenſten
Teilen der Stadt von den Dächern und aus den Fenſtern auf die
deutſchen Soldaten geſchoſſen, hauptſächlich am Bahnhofsplatz, dem
Volksplatz, dem großen Platz, wo das Rathaus und die Petrikirche
ſtehen, auf die Kaſernen, in denen unſere Soldaten untergebracht
waren und in den Straßen, durch die deutſche Truppen zogen.
Unſere Soldaten erwiderten, ſo gut es ging, das Feuer, drangen
in die Häuſer, aus denen geſchoſſen wurde, ein und holten die
Bewohner heraus. Wer dabei im Beſitz von Schußwaffen oder
Munition betroffen wurde oder zu entfliehen ſuchte, wurde ſofort
ſtandrechtlich erſchoſſen. Auch wurden einige Häuſer, aus denen
geſchoſſen worden war, in Brand geſteckt, beſonders die Gaſthäuſer
am Bahnhofsplatz und Häuſer in der Bahnhofsſtraße, aus denen
mit am meiſten geſchoſſen worden war. Die Zahl der von unſern
Soldaten in Brand geſetzten Häuſer iſt gering geweſen. Wenn
ich die Zahl auf 20—25 beziffere, ſo habe ich eher zu hoch als
zu niedrig gegriffen. Was ſonſt an Häuſern verbrannt iſt, iſt
durch Flugfeuer entzündet worden, was nicht verhindert werden
konnte, da ziemlicher Wind herrſchte und auch die Waſſerleitung
verſagte. Wenn nun in Zeitungsberichten geſagt worden iſt, in
Löwen ſtände kein Haus mehr, auch das berühmte Rathaus und
die Petrikirche ſeien niedergebrannt oder zuſammengeſchoſſen wor-
den, ſo iſt das unwahr. Von Löwen ſtehen etwa Vierfünftel noch
völlig unverſehrt da, vor allem iſt das Rathaus mit allem, was
darin war, vollſtändig erhalten. Allerdings ſtand es in großer
Gefahr, vom Feuer ergriffen zu werden. Dank aber der auf
opfernden und anſtrengendſten Tätigkeit unſrer Offiziere und
Mannſchaften iſt es gelungen, es vor dem Untergange zu retten.

Leider war die Holzhaube der Kathedrale durch Flugfeuer
in Brand geraten. Die Verſuche unſererſeits, das Feuer zu
löſchen, waren leider erfolglos, ſo daß der Dachſtuhl abbrannte.
Die in der Kathedrale befindlichen Kunſtſchätze ſowie die Kirche
ſelbſt ſind aber erhalten. Von den öffentlichen Gebäuden der
Stadt ſind dem Feuer zum Opfer gefallen nur das Gerichts
gebäude und leider auch die Unioerſitätsbibliothek; ſie ſind aber
nicht von deutſchen Soldaten angezündet worden, ſondern eben-
falls durch Flugfeuer in Flammen geraten. An ein Retten war
wegen des Waſſermangels nicht zu denken.

Von der Vernichtung durch das Feuer ſind daher in der
Hauptſache nur Privathäuſer betroffen worden, und beſonders die
Häuſer der wohlhabendſten Einwohner. Dies iſt aber nur die
gerechte Strafe für den an unſeren Soldaten verübten Meuchel-
mord. Unſeren Soldaten und ihren Führern erwächſt aus den
Vorgängen nicht der geringſte Vorwurf. Der Ueberfall war ver
abredet und vorbereitet, alle Schichten der Einwohnerſchaft, bis
hinauf zu den Gebildeten und Reichen, ſind daran beteiligt ge-
weſen. Darüber beſteht nicht der geringſte Zweifel. Jch weiſe
zum Beweiſe nur darauf hin, daß das Schießen faſt gleichzeitig
in den verſchiedenſten Stadtteilen auf ein gegebenes Raketen-
ſignal begann und daß das Schießen gerade an dem Tage ſtatt
fand, an dem belgiſche Truppen einen Vorſtoß gegen Löwen unter-
nahmen, während an den Tagen vorher ſich die Einwohnerſchaft
das Ausſehen friedlicher und harmloſer Leute gegeben und ſich
ruhig verhalten hatte. Daß die Sache verabredet und vorbereitet
war, geht auch daraus hervor, daß in vielen Häuſern Vorräte
an Munition vorgefunden wurden und daß in den brennenden
Häuſern fortwährend Munition explodierte. Wer die Anſtifter
und Leiter dieſes Meuchelmordes ſind, mag hier unerörtert
bleiben. Wir haben hier unſere ganz beſtimmte Meinung
darüber, die auszuſprechen, noch nicht die Zeit iſt.

Der Fall Löwen wird in der Geſchichte nicht für das deutſche
Volk einen Schandfleck bilden, ſondern für das belgiſche Volk, und
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r einen Schandfleck, ſo groß und unauslöſchlich, daß ihn Jahr-
underte nicht zu tilgen vermögen. Dieſes hinterhältige feige

Meuchelmorden, das planmäßig in Belgien an unſeren Truppen
hinter der Front ausgeübt wird und all die Grauſamkeiten, die
an wehrloſen Verwundeten vorgenommen worden ſind, reihen ſich
würdig den Greueltaten im belgiſchen Kongoſtaat an.

Amtsgerichtsrat Grebin,
Kriegsgerichtsrat bei der mobilen Etappenkommandantur

in Löwen.

Provinz Sachſen und Umgebung.

Kriegsbilder aus der Provinz.
Kriegs und Friedensarbeiten.

In der Stadt Nordhauſen ſind über 7 Millionen Mark
zur Kriegsanleihe gezeichnet worden, davon durch die
Stadtverwaltung 1 Million. In den vier in Nordhauſen einge
richteten Lazaretten ſind 600 Verwundete untergebracht worden,
von denen zwei geſtorben und mit militäriſchen Ehren beſtattet
ſind. Für die Verwundeten haben die Frauen des Nachbardorfes
Steigerthal 56 Pflaumenkuchen gebacken und abgeliefert. Das
Rote Kreuz, die Stadtverwaltung und die hieſigen Frauenhilfen
ſorgen für die bedürftigen hieſigen Familien der Kriegsteil-
nehmer; 344 Familien beziehen jetzt ihr Mittagseſſen aus der
Volksküche. Die hieſige Handelskammer beſchloß die Einrichtung
eines Einigungsamtes und Vermittelung der durch den
Krieg hervorgerufenen Beziehungen zwiſchen Gläubigern und
Schuldnern. Die ſtädtiſchen Körperſchaften haben zur Prüfung
der Anträge auf Gewährung von Mietsbeihilfen an Fa
milien der Kriegsteilnehmer einen Ausſchuß eingeſetzt, der im
Bedürfnisfalle eine Beihilfe bis zu 35 des jeweiligen Mietszinſes
feſtſetzen kann. Ferner iſt von den ſtädtiſchen Körperſchaften die
Notwendigkeit der Gewährung derartiger Beihilfen an durch Krieg
arbeitslos gewordene Einwohner grundſätzlich anerkannt worden.
Die Beſchlußfaſſung darüber wurde bis zur Beendigung der
Unterſuchung über den Umfang der Arbeitsloſigkeit ausgeſetzt.
Für die Dauer des Krieges verabreichen die hieſigen vier Apo
theken bedürftigen Familienangehörigen der Kriegsteilnehmer
Arzneien zur Hälfte des amtlichen Taxpreiſes und die Nordhäuſer
Aerzte behandeln jene ganz unentgeltlich. Das Eiſerne Kreuz
haben bis jetzt 15 Kriegsteilnehmer aus Nordhauſen erhalten.

M. Liebenwerda, 30. Sept. (Einen oſt preußiſchen
Seelſorger) erhält das zum hieſigen Kirchenkreiſe gehörige
Kirchſpiel CoßdorfLangenrieth. Der Betreffende, Herr Paſtor
Vierhuff, war bisher in Grabowen, Kreis Goldap, tätig,
mußte mit ſeinen Gemeindegliedern vor den Ruſſen flüchten und
hat, da der Ort niedergebrannt iſt, alle ſeine Habe verloren.

M. Mühlberg, 30. Sept. (Den Heldentod für das
Vatevrland) haben bereits ſechs von hier gebürtige Kriegsteil-
nehmer erlitten. Unter ihnen befindet ſich auch der Leutnant
Erich Rauſch, älterer Sohn des Herrn Obeypfarrers Liz. Dr.
Rauſch. Er fiel am 1. September bei Dannevoux in Frankreich.

Aus Halle und Umgebung.
Halle, den 1. Oktober.

Zwangsverſteigerungen. Beim hieſigen Kgl. Amtsgericht
ſind die Zwangsverſteigerungen von Grundſtücken wieder auf-
genommen worden: Seebener Straße 9a, von 6 Ar 22 Quadrat-
meter Größe, eingetragen auf den Namen des Kaufmanns und
Ziegeleibeſitzers Wilhelm Diſcher, mit einem jährlichen
Nutzungswerte von 4600 Mk. Erſteher waren die Vorbeſitzer, die
Reinickeſchen Erben mit einem Gebot von 56 800 Mk. Herbart-
ſtraße 5, von 2 Ar 70 Quadratmeter Größe, eingetragen auf
den Namen des Buchhalters Friedrich Schlotter, mit einem jähr-
lichen Nutzungswerte von 1940 Mk., der ſich aber auf 2590 Mk.
erhöht. Belaſtet war das Grundſtück mit einer Hypothek von
40 600 Mk. Erſteher war die verehelichte Buchhalter Helene
Der hier mit 42 200 Mk. Der Zuſchlag wurde ſogleich
erteilt.

Unglücksfall. An der Ecke der Linden- und Süpdſtraße fiel
am Mittwoch nachmittag eine ältere Frau ſo unglücklich, daß ſie
e rin Bein brach. Man brachte ſie ſofort in ein naheliegendes

aus.

(Nachdruck verboten.)

Segen der Scholle.
29) Roman von Hans A. Osman.

„Jſt der Buchenhagener Wagen da?“
Der Herr Stationsvorſteher von Buchenhagen fühlte

ſich ordentlich geſchmeichelt, daß der „Türke“ an ihn als
Erſten das Wort richtete. Da allerdings ſonſt niemand auf
dem Bahnſteige war, wäre es Achim ſchwer geworden, ſich
an jemand anders zu wenden.

„Zu Befehl, Herr Oberleutnant, aber Friedrich, was
der Buchenhagener Kutſcher is, kann nicht von die Pferde

fort, weil's man die ganz jungen ſind, die ſie eben erſt ein
geſpannt haben, un da hat er mich geſagt, ich ſoll mich
um das Gepäck vom Herrn Oberleutnant kümmern. Aber
wenn Herr Oberleutnant erlauben, laſſe ich erſt den
Zug ab.“

Achim erlaubte es amüſiert, daß der Stationsgewaltige,
nachdem ſeine Koffer in Geſellſchaft von ein paar Milch
fäſſern auf den Bahnſteig geſtellt worden waren, ſeinen
Pflichten als Königlich preußiſcher Beamter nachkam, und
dann hatte er die Genugtuung, daß Herr Kraatz in höchſt
eigener Perſon mit Hilfe des einzigen vorhandenen
Streckenarbeiters ſein Gepäck nach dem kleinen freien Platze
hinter dem Bahnhofsgebäude trug, wo der Buchenhagener
Wagen ſeiner wartete.

Es war noch derſelbe alte Pirſchwagen, den er ſonſt
benutzt hatte, wenn er ein- oder zweimal im Jahre hierher
gekommen war, um Böcke zu ſchießen. Viel Staat konnte
man damit nicht machen, ebenſowenig mit dem Kutſcher,
dem man es trotz der verſchoſſenen Livree mit den Wappen-
knöpfen anſah, daß er hinter dem Pfluge mehr zu Hauſe
war wie auf dem herrſchaftlichen Kutſcherbocke.

Aber der Mann grinſte dafür um ſo herzlicher, als er
ſeines Herrn anſichtig wurde.

„Gud'n Dach vok, gnä' Herr,“ begrüßte er ihn ziemlich
formlos, „Jnſpektor Brack lät' ſeggn, he künn' nich ſülwen
koamen, wil dat he ſich doch dat Bein verſtukt hät.“

„Herrjeh, Friedrich, biſt Du das!“ Achim erkannte in
dem verſchmutzten Geſicht des Roſſelenkers die Züge von
Fritze Ladewig wieder, des Dorfwaiſenjungen, mit dem er
in ſeiner Jugend geſpielt hatte.

„Jawoll, gnä' Herr, un ick heb Jhnen doch auch gleich
wieder erkannt, wenn's man vok in bits öllerter geworen
ſün, ſiet 's vor Johrener zwee letzt hier weſt ſün. Jck ſchall
ja nun man Kutſcher weren, hett de Jnſpekter ſeggt.“

Der Bahnhofsvorſteher ſtellte mit Genugtuung feſt, daß
der neue Buchenhagener Herr gar kein bißchen ſtolz war,
denn er ſetzte ſich neben Fritze Ladewig auf den Bock und
ergriff ſelber die Zügel.

Die jungen Pferde, die noch nicht lange in den Sielen
zingen, ſprangen beim Anziehen mit einem ſo plötzlichen
Ruck s da. die Koffer. die hinten im Wagen verſtaut

Letzte Telegramme.
England fordert die Oeffnung der Dardanellen

von der Türkei.
Peſt, 30. Sept. Der „Peſter Lloyd“ meldet aus Kon

ſtantinopel: Der engliſche Botſchafter hat bei der türkiſchen
Regierung Vorſtellungen gegen die Sperrung der Dar-
danellen erhoben und deren Aufhebung gefordert. Die
türkiſche Regierung erklärte, ſie ſei zur Oeffnung der Dar-
danellen bereit, wenn England die vor den Dardanellen
unberechtigt geübte Flottenpolizei aufhebe und die Kriegs
fahrzeuge zurückbeordere. So lange dies nicht geſchehe
werde die Türkei die Dardanellen geſperrt halten. Es ver
lautet, daß Rußland ſich den Vorſtellungen des engliſchen
Botſchafters anſchließen wird. (W. T. B,)

Das falſche Albion.
Wauaſſhington, 30. Sept. Die engliſche Regierung hat

die amerikaniſche Regierung erſucht, die Kohlenverſorgung
deutſcher Kreuzer aus Kohlenſchiffen zu unterſuchen, die
von New-York angeblich nach ſfüdamerikani-
ſchen Häfen gehen. (W. T. B.)Aus dem Weſten.

Paris, 30. Sept. (Amtlich.) Jn der Lage nichts Neues.
(W. T. B.)

Rotterdam, 30. Sept. Der „Nieuwe Rotterd. Courant“
meldet aus Eindhoven vom 29. September: 300 Flüchtlinge
ſind aus Mecheln eingetroffen,
Artillerie beſetzt zu ſein ſcheint. (W. T. B.)

Oſtende, 30. Sept. (Reutermeldung.) Sonntag früh
wurde Aleſt von ſeinen Bewohnern verlaſſen.

(W. T. B.)
Fürſten-Auszeichnung.

Gera (Reuß), 1. Okt. Der Fürſt hat das Eiſerne
Kreuz erſter und zweiter Klaſſe, der Erbprinz das Eiſerne
Kreuz zweiter Klaſſe erhalten. (W. T. B.)

Allerlei Kriegsmeldungen.
Berlin, 1. Oktober. Jn einem von den „Hamburger Nach

richten“ mitgeteilten Brief ſchreibt ein Hamburger Kaufmann:
Die Franzoſen verſuchten auf das Aeußerſte einen Durch
bruch zu erreichen, doch die Deutſchen ſtehen wie Eiſen!

In einem Brief beſchreibt laut „B. T.“ ein engliſcher Flieger-
offizier den wunderbaren Anblick der meilenweit rechts und links
zerſpringenden Granaten und das Feuer der antwortenden
deutſchen Geſchütze. Es würden entſetzliche Kämpfe aus-
gefochten werden müſſen, ehe dieſe Bilder der Vergangenheit an-
gehören werden.

Laut „B. T.“ läßt General Rennenkampf Offizieren und
Soldaten ſagen: Seid froh, um Weihnachten werden wir in
Berlin ſein! (Schon wieder mal!)

Ein Berichterſtatter des „Flandre liberale“ berichtet laut
„Voſſ. Ztg.“ über das Bombardement von Mecheln,
das ganz unerwartet am Sonntag morgen gegen 8 Uhr begann.
Mittag war es unmöglich, in der Stadt zu bleiben. Selbſt in den

war man nicht ſicher. Die Geſchoſſe ſchlugen manneshohe
reſchen.

Das Erſcheinen des „Vorwärts“ iſt vom Oberkommando der
Marken geſtern wieder geſtattet worden, nachdem die Reichstags-
ab geordneten Haaſe- Königsberg und Fiſcher-Berlin auf die Be
dingung eingegangen ſind, daß in Zukunft entſprechend der bei
Kriegsausbruch hervorgetretenen Einmütigkeit des deutſchen
Volkes das Thema Klaſſenkampf und Klaſſenhaß im „Vorwärts“
nicht mehr berührt werde. (W. T. B.)

Der Biſchof von Osnabrück.
Berlin, 30. Sept. Der Kaiſer hat mittels allerhöchſter

Urkunde vom 21. September dem Biſchof Dr. Berning die
nachgeſuchte landesherrliche Anerkennung als Biſchof von
Osnabrück erteill. Die Urkunde wurde dem Biſchof am
28. September durch den Regierungspräſidenten von
Osnabrück ausgehändigt, nachdem der Biſchof den vorge
ſchriebenen Eid geleiſtet hatte. (W. T. B.)

das von deutſcher

waren, beinahe heruntergefallen wären, aber die Braunen
mußten doch bald gewahr werden, daß eine kundigere Hand
als Fritz Ladewigs ſchwielige Fauſt ſie lenkte. Nach eini-
gen unwilligen Sätzen und Seitenſprüngen gingen ſie ganz
folgſam in die Hand und trabten nun gleichmäßig auf dem
ſandigen Waldwege dahin.

„Scheint doch was los zu haben,“ murmelte aner-
kennend der Mann mit der roten Mütze, der dem Gefährt
mit den Augen gefolgt war, bis es im Walde verſchwand.
„Wenn der vom Wirtſchaften ſoviel verſteht wie von den
Pferden, dann kann Buchenhagen nochmal das beſte Gut
hier in der ganzen Gegend werden.“

Und Achim ſollte dieſe gute Meinung nicht enttäuſchen.
Es dauerte gar nicht lange, da konſtatierten die Buchen-
hagener Leute, wenn ſie abends mal bei Vadder Thoms
auf ein Glas Bütower und einen Schluck vorſprachen, daß
der Herr Oberleutnant man en bannig fixen Kirl ſei. Weil
Inſpektor Brack doch noch immer mit dem verſtauchten
Fuße liegen mußte, war doch mächtig viel zu tun, aber der
Oberleutnant ließ es ſich nicht verdrießen. Frühmorgens
ſtand er auf dem Futterboden und wog den Knechten ſelbſt
das Kraftfutter zu, und den Tag über ging er kaum ein-
mal vom Dreſchkaſten weg, bis er abends nach Feierabend
mit dem raſſelnden Schlüſſelbunde über den weilläufigen
Hof ging, um die Scheunen zuzuſchließen.

Manche von den Leuten meinten ja, es ſchicke ſich nicht
für einen Rittergutsbeſitzer, Arbeiten zu verrichten, die
eigentlich der Leutevogt tun müßte, und in Rummelshagen,
im „Goldenen Löwen“, wo die Herren vom Lande manch-
mal zuſammenkamen, ſchüttelte man auch die Köpfe und
meinte, neue Beſen kehren gut, und ſein Eifer würde wohl
bald in einem milderen Feuer brennen. Aber Achim ließ
ſich das nicht anfechten. h

Es war ihm, als müßte er jetzt alles nachholen, was
er früher an Buchenhagen verſäumt hatte. Seine freie Zeit
benutzte er dazu, ſich theoretiſch weiterzubilden, und Jn-
ſpektor Brack konnte gar nicht ſchnell genug auf die vielen
Fragen Rede und Antwort ſtehen, die ſein Brotherr über
die Wirtſchaft an ihn richtete.

Der Jnſpektor und ſeine Mutter, die ihm die Wirt
ſchaft führte, waren in den erſten Wochen die einzigen
beiden gebildeten Menſchen, mit denen Achim zuſammen
kam. Der Einfachheit halber hatte er ſich bei ihnen in
Penſion gegeben und hatte in dem weiten Buchenhagener
Herrenhauſe nur zwei Zimmer bezogen. Jn all den
anderen Räumen ſtanden die ſchönen, alten Möbel noch
immer unter den Kattunüberzügen, die über ſie gezogen
worden waren, als Achims Mutter, ihrer Witwenſchaft
überdrüſſig, dem Baron Werchem die Hand zum zweiten
Ehebunde gereicht hatte.

Kurz vor Weihnachten, Achim war nun ſchon über
einen Monat in Buchenhagen, war endlich der Jnſpektor
wieder ſo weit, daß er Dienſt tun konnte.

Börſen- und Handelsteil.
Börſenſtimmungsbild.

Berlin, 30. September. Die Entſcheidung in Frankreich iſt
nach den amtlichen Mitteilungen zunächſt noch nicht gefallen.
Aus der gleichzeitigen Bekanntgabe der Beſchießung von Ant-
werpen und der Wiederaufnahme der Operationen in Galizien
durch die verbündeten deutſchen und öſterreichiſchungariſchen
Armeen iſt aber zu entnehmen, daß die Offenſive nach der
längeren Erholungspauſe mit der alten Energie wieder be-
gonnen hat. Jn politiſcher Beziehung legt man den aus der
Türkei vorliegenden Nachrichten weſentliche Bebeutung vei, ſieht
man doch darin den Beweis, daß der endgiltige Anſchluß
der Türkei an Deutſchland und Oeſterreich-
Ungarn bald erfolgen wird. Jn wirtſchaftlicher Hinſicht
war man außerordentlich befriedigt von den mit Recht ſtolzen
Ausführungen des Reichsbankpräſidenten Havenſtein über
Deutſchlands geſunde finanzielle und wirtſchaftliche Lage ſowie
den aus verſchiedenen Zweigen vorliegenden Nachrichten, wonach
ſich bereits die Anzeichen von einer Wiederbelebung des Wirt-
ſchaftslebens bemerkbar machen. Der Beſuch der Börſe war wegen
des hohen jüdiſchen Feiertages äußerſt gering. Die Umſätze in
ausländiſchen Banknoten und Geldſorten ſowie am Geldmarkt
und den Privatdiskonten waren äußerſt geringfügig.

(W. T. B.)

Kaliſyndikat und amerikaniſches Geſchäft. Der ameri-
kaniſche. Generalvertreter des Kaliſyndikats hat einem Ver-
treter der „New-Yorker Handelszeitung“ folgende Erklärungen
abgegeben: Die Behauptung, daß unſer amerikaniſches Unter-
nehmen, die German Kali Works, ſeine Büros zu ſchließen be-
abſichtige, entbehrt jeder Begründung. Ferner bin ich im Gegen-
ſatz zu Behauptungen, daß ſelbſt nach Beendigung des Krieges
wegen Mangel an Arbeitern noch für lange Zeit neue Kali-
zufuhren in Amerika nicht würden eintreffen können, der Anſicht,
daß ſofort nach Beendigung des Krieges das Syndikat imſtande
ſein wird, ſehr bedeutende Verſchiffungen nach den Vereinigten
Staaten zu machen, vorausgeſetzt, daß genügende Transport-
gelegenheit vorhanden iſt. Geradezu unſinnig iſt die Behauptung
einer Baltimorer Zeitung, daß die Kaligruben, inſoweit ſie
vorübergehend ſtillgelegt ſind, während der Zeit ihrer Schließung
ſich mit Waſſer füllen würden.

Preiserhöhungen der Eiſengießereien. Der Ausſchuß des
Vereins Deutſcher Eiſengießereien hat ſoeben folgendes be-
ſchloſſen: Der Ausſchuß des Vereins Deutſcher Eiſengießereien
erkennt allgemein an, daß die gegenwärtigen wirtſchaftlichen Ver
hältniſſe zu einem Preisaufſchlag auf Gußwaren zwingen. Es
muß aber zweckmäßig den einzelnen Gruppen überlaſſen bleiben,
die Höhe des Aufſchlages nach den für ſie einſchlägigen Verhält-
niſſen zu beſtimmen. Der Ausſchuß iſt ſich darüber einig, daß in
folge der gegenwärtig gänzlich ungeklärten Wirtſchaftslage Liefe-
rungsverträge über Gußwaren für 1915 bis auf weiteres nicht
abgeſchloſſen werden. Weiter iſt zu bernerken, daß der nieder-
ſchleſiſch-ſächſiſche Hüttenverein die Gußwarenpreiſe ſchon um
10 Prozent erhöht hat. Die heſſennaſſauiſche Gruppe der Han-
delsgießereien iſt um 5 Prozent aufgeſchlagen; die Keſſelöfen-
Verkaufsvereinigung um 1.50 für 100 kg.

Deutſche Elektrizitätswerke zu Aachen, Garbe, Lahmeyer
Co. Die Verwaltung beantragt wieder 5 Prozent Dividende.

Leipziger Produktenbörſe.
Berlin, 30. September. Weizen, ſtill, loko 247, Roggen,

ſtill, loko 221, Hafer, fein, ſtill, loko 216-—2238, Hafer, mittel, ſtill,
loko 213-—-215, Mais, ſtill, loko 228—233.

Bericht: Wegen der hohen jüdiſchen Feiertage war die Be
teiligung am Getreidemarkt minimal. Umſätze waren nicht da.

Verantwortlich:
für Politik und Vermiſchtes: M. Ebeling; für Oertliches, Ge-
richtsſaal, Kunſt und Kongreſſe: H. Mieſchner; für Provinz,
Handel, Feuilleton und Allgemeines: G. P. Kohlmann; für den
Anzeigenteil: K. Steinhauf.

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Redaktion betreffenden Zuſchriften ſind nicht per-

ſönlich oder an die Expedition bezw. den Verlag, ſondern lediglich
an die

„Redaktion der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)“
zu richten.

„Sie werden auch froh ſein, Herr Oberleutnant, daß
Sie nun endlich die Plackerei los ſind,“ ſagte Brack, als ſie
abends um den runden Eßtiſch der Jnſpektorenwohnung
ſaßen. „Es iſt eine Schmach und Schande, daß ich gerade
in dem Moment, wo Sie hierher kamen, krank wurde, was
müſſen Sie bloß von mir gedacht haben!“

„Jm Gegenteil, mein lieber Brack, ich bin Jhnen ſehr
dankbar für Jhr verſtauchtes Bein. Auf dieſe Weiſe bin
ich gleich ordentlich hineingekommen, und ich habe gemerkt,
daß ich da in Sandfelde doch eine ganze Maſſe aufgeſchnappt
habe. 's war doch 'ne großartige Wirtſchaft da. Wenn man
bedenkt Achim brach plötzlich ab und ſtarrte gedanken-
verloren auf ſeinen Teller. Jmmer und immer wieder ſtieg
Roſes Bild vor ihm auf. Er hatte verſucht, ſich hier in der
Arbeit zu betäuben. Keine freie Minute hatte er ſich ge-
gönnt, von früh bis ſpät hatte er ſeinem Körper die größten
Anſtrengungen zugemutet, damit er nachts einen feſten,
traumloſen Schlaf fände, aber wenn er am Abend todmüde
ſein Lager aufſuchte, dann floh ihn der Schlaf und ſeine
Gedanken ſuchten das Mädchen, das jetzt vielleicht irgendwo
in bitterer Armut hauſte.

Ruhelos ſtand er auf und durchwanderte, ein Windlicht
in der Hand, die weiten, ſtillen Räume des alten Herren
hauſes. Die flackernden Schatten fielen auf die ſteifen
Biedermeiermöbel, die überall herumſtanden, ſie krochen
über die nachgedunkelten Bilder an den Wänden, aus denen
die alten Herren von Karſt mit großen, ernſten Augen auf
den einſamen Nachtwandler niederſahen.

Wenn einer oder der andere von den Leuten das Licht
an der langen Fenſterfront entlanghuſchen ſah, dann
ſchüttelte er bedenklich den Kopf und erzählte am nächſten
Morgen: „Heut nacht hett he all wedder ſpökt!“ Und dann
ſteckten die Jnſtleute die Köpfe zuſammen und berieten
darüber, was dem Herrn wohl fehlen mochte. Er war doch
ſonſt ſo ein umgänglicher Herr, der für jeden ein freund-
liches Wort hatte und auch mal einem Scherz nicht abhold
war, aber dieſes NachtsHerumlaufen, das war doch man
'ne ganz komiſche Geſchichte.

Und allmählich wurde es im Kreiſe bekannt, daß Achim
Karſt etwas verrückt ſei. Man hatte es ihm ſchon ſtark
verargt, daß er ſich noch nirgends hatte ſehen laſſen, aber
jetzt gingen die abenteuerlichſten Gerüchte über ihn um.

Aber Achim hörte nichts von alledem. Er hatte ſich
förmlich in die Einſamkeit vergraben. Buchenhagen lag in
tiefem Schnee, ringsum war alles weiß und ſtill, nur ſelten
klingelte einmal ein herrſchaftlicher Schlitten, der zu einem
der Nachbargüter gehörte, durchs Dorf, und dann ſtießen
ſich die Jnſaſſen an, wieſen auf das Gutshaus und ſprachen
über den verrückten Karſt, der wieder einmal das Sprich-
wort von den alten Betſchweſtern wahr machte,

(Fortſetzung folgt.)
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